
schien zeitweise fast betäubt zu sein.
Als die Friedhofsarbeiter das Grab zuzuschaufeln begannen und der Pfarrer gegangen

war, trat er auf Frau Behrenburg und Leona zu. Er schüttelte Frau Behrenburg die Hand.
»Danke, dass Sie gekommen sind, Lydia«, sagte er, »und danke für alles, was Sie für

meine Schwester getan haben. Ich weiß, dass Sie ein großer Halt für sie waren.«
Lydia Behrenburg wurde rot vor Stolz. »Es hat mir immer großen Spaß gemacht, mit

Ihrer Schwester zusammen zu sein. Ich habe ja niemanden auf der Welt. Ich werde sie so
schrecklich vermissen.« Ihre Traurigkeit schien echt und tief. Sie stand am Grab wie ein
Mensch, der seinen letzten Strohhalm fortschwimmen sieht und es noch kaum fassen
kann.

Wie viele einsame Menschen es doch gibt, dachte Leona betroffen.
Evas Bruder wandte sich ihr zu. Er musterte sie aus kühlen, graugrünen Augen.

»Robert Jablonski«, stellte er sich vor. »Ich bin Eva Fabianis Bruder.«
»Leona Dorn«, sagte Leona. Zögernd fuhr sie fort: »Ich bin die Frau, die …«
»Leona war als Erste am Unfallort«, erklärte Lydia, »sie hat sich sofort um Eva

gekümmert.«
»Ich konnte im Grunde nichts tun«, korrigierte Leona und hatte den Eindruck, es

hörte sich wie eine Entschuldigung an.
Robert betrachtete sie prüfend. »Das hat Sie ziemlich mitgenommen, nicht?«
Leona nickte. »Ich werde nicht richtig damit fertig.«
Robert setzte seine Sonnenbrille auf, die er zur Begrüßung der beiden Frauen

abgenommen hatte. Die dunklen Gläser machten ihn noch attraktiver.
»Kommen Sie«, sagte er, »ich lade Sie irgendwo in ein Café ein. Lydia und Leona. Ich

darf Sie so nennen? Wissen Sie, wo man hier hübsch sitzen kann?«

Sie landeten, der Hitze des Julitages angemessen, in einem Straßencafé, saßen um einen
kleinen Bistrotisch herum, zwischen lauter Menschen in Shorts und bunten T-Shirts, ein
Mann im dunklen Anzug und zwei Frauen in schwarzen Kleidern, schwarzen Strümpfen
und schwarzen Schuhen. Leona, die immer sehr auf ihre Figur achtete, bestellte nur
Kaffee und Mineralwasser, Robert wählte einen Salat und Lydia einen gewaltigen
Eisbecher. Sie bestritt den größten Teil der Unterhaltung, redete fast ohne Unterlass,
beschwor vergangene Zeiten mit Eva herauf. Lustige, traurige, eigenartige Episoden. Hier
ein Erlebnis, dort eine Anekdote. Leona gewann den befremdlichen Eindruck, dass Eva
Fabiani praktisch ihre gesamte Freizeit mit Lydia verbracht hatte. Zwar hatte sie Eva nicht
gekannt, aber der kurze Blick in ihr Gesicht hatte ihr verraten, es mit einer kultivierten,
komplizierten Frau zu tun zu haben. Lydia war nett, aber schlicht; eine biedere, betuliche
Hausfrau, die etwas einfältig dreinblickte und über einen begrenzten Horizont verfügte.
Leona, die sich schon nach zehn Minuten wie erschlagen fühlte von Lydias Geplapper,
fragte sich, wie Eva das in dieser offensichtlichen Häu�gkeit ausgehalten haben konnte.
Sie hatte den Eindruck, dass Robert Jablonski Lydia nicht besonders mochte – obwohl er
sie sehr hö�ich und zuvorkommend behandelte.

Lydia machte eine Pause und hielt nach dem Kellner Ausschau, um sich ein zweites Eis
zu bestellen. Leona nutzte die Gelegenheit.



»Wohnen Sie auch in Frankfurt?«, wandte sie sich an Robert.
Er schüttelte den Kopf. »In Ascona. Am Lago Maggiore.«
»In Ascona! Stammen Sie von dort? Eva auch?«
»Wir sind Deutsche, sind aber in Ascona aufgewachsen.
Unsere Eltern hatten ein sehr schönes Haus dort. Eva heiratete dann und zog mit

ihrem Mann hierher nach Frankfurt. Er ist Professor für Rechtsgeschichte an der
Universität.«

»Eigenartig, dass er nicht zu ihrer Beerdigung gekommen ist.«
Lydia gab einen verächtlichen Laut von sich. »Das wundert mich gar nicht. Dieser

Windhund! Als sie noch lebte, hat er sich auch nicht um Eva gekümmert. Warum sollte
er es jetzt, wo sie tot ist?«

»Ich vermute, er weiß noch gar nicht, dass Eva nicht mehr lebt«, meinte Robert, »die
Zeitungen haben ihren Namen nicht gedruckt, und ich habe ihm nichts gesagt.«

»Er wird es früh genug erfahren«, setzte Lydia hinzu, »und es wird ihn ohnehin nicht
interessieren.«

Evas Exmann schien allgemein verhasst. Es hätte Leona interessiert, mehr zu erfahren,
aber sie mochte nicht indiskret erscheinen. So sagte sie nur: »Mich hat es gewundert, dass
nur wir drei bei der Beerdigung waren. Es wird doch wohl eine Menge mehr Menschen in
Evas Leben gegeben haben?«

»Eben nicht«, sagte Lydia. Ihr zweiter Eisbecher, ein Berg aus Vanilleeis, heißen
Himbeeren und Sahne, wurde gerade gebracht. »Sie war unglaublich einsam.«

»Unsere Eltern leben nicht mehr«, erklärte Robert, »und sonst gibt es auch keine
Verwandten. Ich war Evas letzter lebender Angehöriger.«

»Es muss doch Freunde gegeben haben«, bohrte Leona nach, »Kollegen …«
»Sie hatte ja keinen festen Arbeitsplatz«, sagte Lydia. »Nach ihrer Scheidung war sie

zwei Jahre lang arbeitsunfähig wegen ihrer Depressionen. Dann hat sie nur so
herumgejobbt. Mal hier, mal da. Aushilfstätigkeiten der verschiedensten Art. Um Freunde
zu gewinnen, blieb sie eigentlich nirgendwo lang genug.«

»Konnte sie davon leben?«
»Ganz gut. Die Wohnung gehörte ihr, und es blieb sogar noch ein Überschuss, den sie

angelegt hatte. Die Möbel hatte sie alle mitgebracht. Ihr Mann hat ihr praktisch alles
überlassen – vom Bügeleisen über den Herd bis zur Waschmaschine. Hoe wohl, damit
sein schlechtes Gewissen beruhigen zu können.«

Leona fragte nicht weiter, aber sie überlegte, wie das sein konnte. Eine attraktive und
noch keineswegs alte Frau wie Eva Fabiani, so völlig allein, so ohne jeden Bezugspunkt
außer einer geschwätzigen, ältlichen Nachbarin. Kein fester Job. Keine Freunde. Kein
Mann. Es musste die Einsamkeit gewesen sein, die sie zu dem tödlichen Sprung aus dem
Fenster getrieben hatte. Mit achtunddreißig Jahren.

Robert lehnte sich etwas vor. Er nahm die Sonnenbrille ab. Er hat einen ausgesprochen
durchdringenden Blick, dachte Leona.

»Ich habe gehört, dass meine Schwester noch etwas gesagt hat, ehe sie starb.
Irgendetwas wie ›Jetzt ist es ihm gelungen‹ oder so ähnlich.«

»›Nun hat er es endlich gescha‹«, sagte Leona. »Das waren ihre genauen Worte.«



Robert verzog das Gesicht. »Ja«, sagte er bitter, »nun hat er es endlich gescha.«
»Wer?«, fragte Leona.
»Ihr Exmann.« Lydia schien unweigerlich immer wieder auf diesen Schu zu kommen,

den sie offenbar für jede Misere in Evas Leben verantwortlich machte. »Den hat sie
natürlich gemeint.«

»Aber Lydia, Sie haben doch gesagt, die beiden waren seit vier Jahren geschieden! Sie
können doch gar nicht mehr so viel Kontakt gehabt haben!«

»Sie hat gelitten«, erklärte Robert. Seine Stimme klang jetzt wieder emotionslos,
gleichmütig. »Sie hat unter dieser Trennung gelitten wie ein Hund. Sie hatte schlimmste
Depressionen. Manchmal schien sie halb verrückt vor Schmerz. Sie schae es nicht, ihr
Leben wieder in den Griff zu kriegen. Ihr Selbstmord war die logische Konsequenz aus
den letzten Jahren.«

»Dann hat er die Scheidung gewollt, nicht sie«, folgerte Leona.
Robert zündete sich eine Zigarette an, nachdem er den beiden Frauen die Schachtel

hingehalten hatte, aber negativ beschieden worden war. Seine Finger zitterten ganz leicht.
Traurigkeit? Erregtheit? Hass? Seine Stimme blieb monoton.

»Er hat sie betrogen«, sagte er. »Er hat sie so häu�g, so skrupellos, so offensichtlich für
jedermann betrogen, dass ihr schließlich keine Wahl mehr blieb, als die Scheidung
einzureichen. Und damit begann dann ihr Sterben auf Raten.«

»Eigenartig«, sagte sie in die Dunkelheit des Zimmers hinein, »wenn am Ende eines
jungen Lebens ganze drei Menschen bleiben, die das letzte Geleit geben: der Bruder, eine
Nachbarin, von der man nicht weiß, ob sich die Tote an ihr festgeklammert hat oder ob
sie von ihr bedrängt wurde, und eine ganz fremde Frau, die zufällig vorbeikam in jenem
endgültigen Moment, da das Leben nicht mehr erträglich schien. Welch eine
Zusammenstellung!«

Wolfgang unterdrückte sein Gähnen nicht mehr. »Hättest du nur an diesem Tag nicht
zum Zahnarzt gemusst!«, sagte er inbrünstig. »Uns wäre eine Menge erspart geblieben!«

»Ihr Mann hat sie ständig betrogen. Robert ist überzeugt, dass er sie damit zu ihrem
Selbstmord getrieben hat.«

»Das ist doch Unsinn!«, entgegnete Wolfgang scharf. »Wie du mir erzählt hast, war sie
eine immer noch junge, attraktive Frau!«

»Was hat denn jetzt das eine mit dem anderen zu tun?«
»Wenn ihr Mann sie wirklich betrogen hat, muss das für eine solche Frau doch kein

Weltuntergang sein. Ich bitte dich! Achtunddreißig Jahre alt, gutaussehend. Sie hätte sich
leicht neu orientieren können. Sie musste nicht in einem Tränenmeer versinken!«

»Vielleicht hat sie ihn auf eine Art und Weise geliebt, die es ihr nicht möglich machte,
mit einem anderen Mann etwas anzufangen. Das kann doch sein.«

»Sentimentaler Blödsinn! Wenn man dreißig Jahre oder länger mit einem Menschen
zusammen war, hat man es womöglich sehr schwer, sich einen anderen vorzustellen.
Aber so lange können die beiden gar nicht verheiratet gewesen sein. Und, wie gesagt, für
Torschlusspanik war sie dann doch noch zu jung!«

Er war jetzt zornig und heig, und Leona fragte sich, weshalb er sich so erregte. Bisher



hatte er auf das ema Eva gelangweilt oder genervt reagiert. Auf einmal schien er
ernstha wütend.

Sie schwang die Beine aus dem Bett, angelte sich ihre Hausschuhe.
»Ich gehe ins Wohnzimmer«, sagte sie, »ich will ein bisschen fernsehen. Ich glaube, ich

kann jetzt einfach nicht mehr einschlafen.«
Er machte keinen Versuch, sie zurückzuhalten.





Wie schön sie eine Leiche herrichten können, dachte Lisa.
Sie betrachtete das ruhige, sane Gesicht ihrer Schwester. O schon hatte sie die Leute

den Frieden in den Gesichtern von Toten beschreiben hören, aber sie hatte das für ein
Klischee gehalten, für eine Behauptung, der, da sie nun einmal aufgestellt war, jeder
bereitwillig folgte. Der Friede in den Gesichtern der Toten und der damit verbundene
Gedanke an ihre Erlösung von allem irdischen Leid stellten einen wertvollen Trost dar,
den einzigen Trost omals, den man �nden konnte. An irgendetwas musste man sich
festhalten.

Aber Anna sah wirklich friedlich aus, fand Lisa. Als schliefe sie und habe dabei einen
schönen Traum. Man hatte Dreck und Blut von ihrem Gesicht gewaschen, Gras und Äste
aus ihren Haaren gekämmt. Wer sie so sah, hätte nicht vermutet, dass sie eines
gewaltsamen Todes gestorben war.

Ihr Körper, dachte Lisa, sieht vermutlich weniger schön aus. Die vielen Stichwunden
ließen sich wohl kaum verbergen. Der Mörder hatte sie wie ein Wahnsinniger mit dem
Messer traktiert.

Sie hatte es gesehen. Sie hatte ihre Schwester identi�zieren müssen. Sie hörte ihren
Vater hinter sich leise schluchzen und wandte sich zu ihm um. Während der letzten zwei
Wochen schien er um wenigstens zehn Jahre gealtert. In seinem zerfurchten Gesicht
standen Ratlosigkeit und Entsetzen.

San berührte sie seinen Arm. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht mitkommen,
Vater. Die Beerdigung wird schwer genug werden für dich. Warum musstest du sie dir
noch einmal ansehen?«

»Weil ich Abschied nehmen wollte«, murmelte Johann.
Ihm war deutlich anzusehen, dass er sich unwohl fühlte in dem dunklen Anzug, der an

manchen Stellen schon grünlich schimmerte vor Alter. Sein Hochzeitsanzug, fast dreißig
Jahre alt. Er hing wie ein Sack an ihm. Lisa dachte daran, wie stattlich ihr Vater noch bis
vor zwei Jahren gewesen war. Ehe der Krebs zugeschlagen hatte. Zuerst in der Lunge; sie
hatten ihm darauin einen Lungen�ügel entfernt. Aber dann waren Metastasen im Darm
und im Magen aufgetreten. Neuerdings sprach er o von Schmerzen in den Knochen,
konnte sich an vielen Tagen kaum bewegen. Lisa war mit seiner P�ege vollauf beschäigt.
Da sie es an seinen schlimmen Tagen nicht schae, ihn aus dem Bett zu heben und ins
Bad zu bringen oder ein paar Schritte im Garten mit ihm spazieren zu gehen, hatte sie bei
einem privaten P�egedienst im Nachbarort angerufen und um Hilfe gebeten. Seitdem
kam Benno jeden zweiten Tag vorbei, ein netter, nicht mehr ganz junger Mann, der zwar
kein ausgebildeter P�eger war und weder Medikamente verabreichen noch Spritzen geben
dure, aber über die nötige Kra verfügte, den Schwerkranken zu stützen oder sogar zu
tragen. Seine Hilfe stellte eine große Erleichterung für Lisa dar.


